






































































































































































 T rockengebiete bedecken mehr 
als ein Drittel der Landmasse 
der Erde. Nach Schätzung der 
Vereinten Nationen sind sie 

für rund zwei Milliarden Menschen, also 
jeden dritten Erdenbewohner, Heimat – 
und oftmals tägliche Herausforderung. 
Denn in Gebieten mit wenig Niederschlä-

gen, häufig extremer Lufttrockenheit  
und starker Sonnenstrahlung gilt es vor 
allem, mit Mangel zurechtzukommen: 
dem Mangel an Nahrung, an Trinkwasser, 
In frastruktur, Bauholz.

Die allermeisten Menschen, die in 
Trockengebieten leben, siedeln in Rand-
gebieten von Wüsten, etwa der Sahelzone 

südlich der Sahara oder in Steppen wie in 
der Mongolei. 

Doch auch im Inneren von Wüsten 
behauptet sich bis heute hier und da 
menschliche Zivilisation. Drei Lebens-
formen haben sich entwickelt:

•  Oasenwirtschaft – meist an Quellen 
oder Flüssen ließen sich Gemeinschaften 
nieder und bestellen Felder mit einem 
ausgeklügelten Bewässerungssystem. Es 
gibt heute noch etliche Oasenorte etwa  
in Marokko, Algerien, Peru oder China.

•  Sammeln und Jagen – diese ur-
sprüngliche Lebensweise hat sich bei-
spielsweise bei einigen Buschleuten in 
der Kalahari erhalten.

•  Nomadismus – vereinzelt ziehen 
nach wie vor lokale Gruppen der Tuareg 
und Beduinen in Nordafrika mit Kamelen 
von Wasserstelle zu Wasserstelle.

Diese Wüstenbewohner überliefern 
seit Generationen das nötige Wissen, um 
in den extrem unwirtlichen Gebieten zu 
überleben: welche Behausungen am bes-
ten vor Hitze schützen, wie man Brunnen 
gräbt, wie man sich in wege losem Terrain 
orientiert, wie man sich mit Kleidung  
vor Austrocknung und Sonnenstrahlung 
schützt, wie man Vieh durch Dürre-
perioden bringt.

Doch im 21. Jahrhundert sind viele 
traditionelle Wüstenvölker unter ande-
rem aufgrund von kriegerischen Aus-
einandersetzungen, Landprivatisierung, 
abnehmendem Tauschhandel und Ab-
wanderung verschwunden.

Und auch das Leben in den Rand-
gebieten der Wüstenregionen gerät zu-
nehmend unter Druck. Vielerorts verödet 
vormals fruchtbares Land, vor allem 
durch Überweidung und zu starke land-
wirtschaftliche Nutzung – ein Phänomen, 
das Fachleute „Desertifikation“ nennen 
und das Schätzungen zufolge rund 1,5 
Milliarden Menschen in ihrer Existenz 
bedroht (siehe Seite 140). 

Angesichts des dramatischen Wan-
dels entstehen immer mehr Projekte,  
die zum Ziel haben, geschädigte Gebiete  
zu regenerieren. Und tatsächlich: In man-
chen Regionen – etwa in Äthiopien – ist 
es bereits gelungen, verwüstetes Land 
wieder urbar zu machen. Und damit für 
zahlreiche Menschen erneut eine stabile 
Lebensgrundlage zu schaffen •

Vieh  a ls  Lebensgrundlage

Bauern wie hier im Senegal sind auf ihren Bestand an Rindern 
angewiesen. Doch zunehmende Überweidung führt in vielen Land-
strichen zu knapperer Vegetation – mit der Folge, dass  
die ohnehin ausgelaugten Böden immer unfruchtbarer werden

Baustoff  Lehm

In Boromo, einem Ort im Westen 
Burkina Fasos, baut ein Mann Lehm 
ab, um daraus Ziegel zu fertigen.  
Um die zunehmende Entwaldung  
zu verhindern, darf Holz in manchen 
Regionen nicht mehr zum Bauen  
verwendet werden

Kahlsch lag  mit  Fo lgen

Seit 1950 verschwanden in der 
Sahelzone ein Fünftel aller Baumarten. 
Umso bedachter müssen ihre Bewoh-
ner mit den Holzvorräten umgehen.  
Je geringer der Baumbestand, desto 
mehr verwüstet das Land und desto 
kleiner sind die Wasserreserven 
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Wenn die Dünen näher kommen
Vor allem die Randzonen von 
Wüsten wie hier in Ägypten sind 
bedroht: Rasch kann sich die 
Landverödung ausbreiten

Ende 
der 

Fruchtbarkeit

In vielen Gebieten der Erde verwandeln  
sich einst fruchtbare Landschaften allmählich 
in lebensfeindliche Ödnis. Quellen ver- 
siegen, Böden versalzen, Äcker versanden.  
Und häufig trägt der Mensch daran die  
Schuld. Der Geograf und Politikwissen- 
schaftler Alexander Erlewein erklärt,  
weshalb die globale Verwüstung so stark  
zunimmt – und welche Maßnahmen  
wirklich helfen können
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Interview: Rainer Harf 

 und Sebastian Witte



DR. ALEXANDER 

ERLEWEIN 

entwickelt welt- 

weit Projekte gegen 

Landverödung

Im Kampf gegen das Verwüsten
Mit Barrieren versuchen Menschen 
den Sand aufzuhalten, der aus  
der Sahara immer weiter in die  
bewohnten Gebiete vordringt,  
hier in Mauretanien

GEOkompakt: Herr Dr. Erlewein, in der 
Wüstenforschung beschäf tigen sich viele 
Wissenschaf tler heute mit dem 
Phänomen der Desertif ikation. 
Worum handelt es sich dabei? 
Dr. Alexander Erlewein: Dar- 
unter versteht man die Schä di- 
gung oder Zerstörung von Bo-
den und Vegetation in Trocken- 
gebieten – und damit eine zu-
nehmende Verödung. Vor allem 
die Randzonen der Wüsten 
sind davon betroffen. Im Ideal-
zustand gedeihen dort Gräser, 
Büsche und vereinzelt Bäume, 
mal sind die Flächen dichter  
bewachsen, mal loser. In jedem 
Fall aber hat die Vegeta tion eine 
entscheidende Schutzfunktion für den 
Boden. Denn ist der Bewuchs erst einmal 
stark reduziert, können Wind und Wasser 

massiv angreifen. Der wenige Oberboden 
wird dann oft ganz schnell, binnen weni-

ger Jahre, ausgeweht oder weg-
gespült. Die Landschaft verwüs-
tet. Und in vielen Fällen trägt 
daran der Mensch die Schuld. 

Inwiefern?
Ein Beispiel ist die Sahel-

zone, der südliche Rand der 
Sahara, wo es unter anderem 
aufgrund von Überweidung zur 
Desertifikation kommt: Ziegen, 
Schafe und Rinder fressen die 
wenige Vegetation vielerorts 
weg, sodass oft nichts mehr 
nachwachsen kann. Dadurch ist 
der Boden der Erosion dann 

schutzlos ausgesetzt. Auch durch zu in-
tensive ackerbauliche Nutzung kann es in 
Trockengebieten zur Landverödung kom-
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Armut und  

 Unsicherheit 

 treiben Viele  

      dazu, das Land 

   auszulaugen

Gegen die Erosion
In vielen Regionen sind die Böden den Winden schutzlos  
ausgeliefert. Daher gilt es, Felder nur minimal – etwa mit einer 
Handhacke – zu bearbeiten (Mali) 

D E S E R T I F I K AT I O N

der Erde hat in den vergangenen 25 Jah-
ren – in unterschiedlichem Maße – Land-
verödung stattgefunden. Die Lebens-
grundlage von mehr als 1,5 Milliarden 
Menschen ist dadurch gefährdet. 

Und die Lage verschärft sich weiter: 
Jährlich gehen rund zwölf Millionen Hek-
tar landwirtschaftliche Fläche durch Ero-
sion verloren – etwa ein Drittel der Fläche 
Deutschlands. Schätzungen gehen davon 
aus, dass über 70 Prozent aller Trocken-
gebiete von Desertifikation betroffen sind.

Was treibt die Zerstörung an?
Im Vordergrund steht eine nicht an 

den Standort angepasste Landnutzung, 
die die vorhandenen Boden- und Wasser-
ressourcen überstrapaziert. Die tiefer lie-
genden Ursachen sind sozioökonomi-

Da in betroffenen Regionen die 
Fruchtbarkeit der Böden verloren geht, 
werden die landwirtschaftlichen Erträge 
immer geringer. Im Extremfall sehen sich 
die Menschen gezwungen, aus ange-
stammten Gebieten abzuwandern. Da-
durch kann Desertifikation die soziale 
Stabilität ganzer Regionen ins Wanken 
bringen. Und am Ende führt sie auch 
noch zu einem Verlust der tierischen und 
pflanzlichen Artenvielfalt. 

Welche Gebiete sind besonders betrof fen?
Die Schädigung von Boden ist eine 

globale Herausforderung; am stärksten 
betroffen sind Trockengebiete in Zen-
tralasien sowie südlich der Sahara, aber 
zum Teil auch im Mittelmeerraum. Auf 
knapp einem Viertel der Landoberfläche 

men, vor allem durch starkes Pflügen. 
Dadurch wird der Boden in jenen sensib-
len Randzonen der Wüsten angreifbarer. 

In den USA hat es zum Beispiel in 
den 1930er Jahren Versuche gegeben, im 
großen Stil Ackerbau zu betreiben, mit 
fatalen Folgen für Mensch und Umwelt: 
Ganze Landstriche, die für eine derart  
intensive Bewirtschaftung nicht geeignet 
waren, verwandelten sich nach lang an-
haltenden Dürren in Ödland. Der nackte 
Boden war der Winderosion schutzlos 
ausgesetzt. Ähnliches geschah während 
der Sowjetherrschaft in Zentralasien,  
etwa in der Region um den Aralsee, wo 
viele Trockengebiete durch zu intensive 
landwirtschaftliche Nutzung und falsche 
Bewässerung vollständig verwüstet wur-
den und sich bis heute nicht erholt haben.
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Auf der Suche nach Nahrhaftem
Am südlichen Rand der Sahara, hier in Mali,  
fressen vielerorts immer mehr Nutztiere  
den Pf lanzenbewuchs – sodass der Boden  
zunehmend angreif bar wird

scher Natur. Gerade viele der besonders 
stark von Desertifikation betroffenen  
Länder haben ein extrem hohes Bevölke-
rungswachstum, zum Beispiel Niger – 
mit der weltweit höchsten Geburtenrate. 
Dadurch steigt der Bedarf an Nahrungs-
mitteln und somit der Druck auf die land-
wirtschaftlich nutzbaren Flächen. 

Hinzu kommt die steigende Nach-
frage nach landwirtschaftlichen Produk-
ten weltweit. Die entsteht vor allem  
deshalb, weil immer mehr Fleisch konsu-
miert wird und zudem ein großer Teil der 
Ernte nicht für Ernährung, sondern zur 
Energieproduktion oder als Rohstoff in 
der Industrie verwendet wird. Das führt – 
global gesehen – dazu, dass sich landwirt-
schaftliche Flächen eben auch in jene 
Gebiete ausdehnen, die für eine intensive 
Landwirtschaft denkbar ungeeignet sind. 
Und in denen die Gefahr der Desertifika-
tion besonders hoch ist. 

Ein weiteres Problem besteht darin, 
dass in vielen betroffenen Regionen die 
Rechte der Landbesitzer nicht ausrei-
chend geklärt sind.

Was ist die Folge?
Um eine landwirtschaftliche Fläche 

nachhaltig zu bewirtschaften, sind gewisse 
Investitionen nötig: etwa wenn es darum 
geht, Terrassen anzulegen, kleine Stein-
wälle für die Wasserregulierung zu bauen 
oder Weideflächen zu rotieren. Die Be-
reitschaft dafür ist natürlich nur vorhan-
den, wenn ein Bauer sicher sein kann, 
dass er die Fläche in der nächsten Saison 
auch noch bewirtschaften darf.

Tatsächlich sind diese Landrechte  
in vielen von Desertifikation betroffenen 
Regionen eben nicht gesichert – mit der 
Folge, dass Ressourcen im Zweifel kaum 
geschont, Flächen wenig nachhaltig ge-
nutzt werden.

Welche Rolle spielt der Klimawandel?
Der treibt Erosionsprozesse vor al-

lem dadurch voran, dass extreme Wetter-
ereignisse zunehmen. Außergewöhnliche 
Dürren lassen Böden etwa noch stärker 
austrocknen als sonst und führen so dazu, 
dass sie besonders leicht ausgeweht wer-
den können – vor allem dann, wenn es 
keine schützende Vegetationsdecke gibt. 

Starkregen wiederum ist häufig 
mehr Fluch als Segen für ein Trocken-
gebiet: Denn bevor das Wasser dann über-
haupt in den Boden eindringen kann, 
spült es ihn mitunter davon. 

Wie lassen sich gefährdete Regionen 
schützen?

Grundsätzlich geht es immer darum, 
die Ressourcen Boden und Wasser stand-
ortgerecht zu nutzen. Bei der Viehhal-
tung bedeutet das etwa: Man sollte Wei- 
deflächen beständig wechseln, genaue 
Pläne erarbeiten, wann wer wie lange  
welche Fläche nutzen darf – um so der 
Vegetation Zeit für die natürliche Rege-
neration zu lassen. 

Beim Ackerbau geht es um nachhal-
tiges Landmanagement. Drei Prinzipien 
sind relevant. Erstens: Bauern sollten dar-
auf achten, dass ihre Böden ganzjährig 
bedeckt sind, zum Teil auch mit Ernte-
resten, die auf den Feldern verbleiben, 
um den Boden zu schützen. Zweitens: Sie 
sollten die Böden minimal bearbeiten, 
insbesondere möglichst wenig pflügen. 
Drittens: Sie sollten die angebauten 
Pflanzen möglichst häufig wechseln, das 
laugt den Boden weit weniger aus.

Was gilt es bei der Wassernutzung in 
Trockengebieten zu beachten?

Es gibt verschiedene Methoden, um 
Wasser ressourcenschonend zu nutzen. 
Meist geht es darum, den Abfluss von 

 Regenwasser zu verlangsamen, ihn auf-
zuhalten und die Versickerung in den 
Boden zu begünstigen. Etwa indem die 
Bauern, wie in der Sahelzone traditionell 
üblich, kleine Vertiefungen in die Böden 
graben, wo Wasser sich besser sammeln 
und versickern kann. Oder indem sie klei-
ne Steinwälle bauen, die das abfließende 
Wasser stauen.

Können Sie von Projekten berichten, wo 
derartige Maßnahmen Landverödung er-
folgreich aufgehalten haben? 

In der Region Afar im Tiefland von 
Äthiopien unterstützt beispielsweise die 
Deutsche Gesellschaft für Internationa-
le Zusammenarbeit den Bau von Fluss-
schwellen: von kleinen Dämmen aus 
Steinen und Beton. Die Region ist extrem 
trocken und heiß. Durch Bevölkerungs-
wachstum und Überweidung stehen die 
Flächen unter enormem Nutzungsdruck – 
und als Folge werden die Böden immer 
schlechter, und die Produktion sinkt. 

Die Flüsse strömen nur periodisch, 
wenn die Fluten aus dem Hochland kom-
men. Und meist verwandeln die sich 
dann sehr schnell in Sturzbäche. Die 
Flussschwellen helfen nun, den Abfluss 
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Globale Herausforderung

Jährlich veröden weltweit  
rund zwölf Millionen Hektar 
Ackerland – etwa ein Drittel  

der Fläche Deutschlands.

Vielfältige Ursachen

Bevölkerungswachstum, Armut, 
Rechtsunsicherheit: Die Ver-

wüstung ist vielerorts kein na-
türlicher Prozess, sondern geht 

auf den Menschen zurück. 

Wirksame Maßnahmen

Mit besserer Organisation der 
Landwirtschaft lässt sich die 

Desertifikation oft aufhalten – 
und mithilfe resistenter Pflanzen 

 das Land sogar renaturieren.

A u f  e i n e n  B l i c k

Grüner Irrtum
Künstliche Bewässerung ermöglicht 
f lorierende Siedlungen in Wüsten- 
gebieten – und verschärft zugleich  
die Wasserknappheit (Südkalifornien)

DR. ALEXANDER ERLEWEIN arbeitete für  

die Vereinten Nationen, bevor er zur  

Deutschen Gesellschaft für Internationale 

Zusammenarbeit nach Bonn wechselte.

zu verlangsamen. Und das gestaute Was-
ser kann dann auf Äcker und Felder um-
geleitet werden, wo es langsam versickert. 
Obendrein lagert sich vom Wasser mit-
geschwemmter Boden ab. Seit 2015 ist es 
auf diese Weise gelungen, 6000 Hektar 
Boden zu rehabilitieren.

Der jeweilige Boden war vormals verwüs-
tet, unbrauchbar?

Genau. Dort, wo sich lange Zeit ver-
ödete Steppe ausbreitete, können Land-
wirte nun wieder verstärkt Mais und  
Sorghum anbauen, eine Hirsepflanze.

Weshalb ist diese Form der Entwicklungs-
hilfe nötig? Fehlt den lokalen Bauern 
das nötige Wissen?

Manchmal ja – insbesondere dann, 
wenn die Herausforderungen neu sind. 
Etwa wenn die Bevölkerung drastisch 
wächst und Überweidung mit einem Mal 
ein Problem darstellt. Meistens fehlt es 
aber weniger an Wissen als an Organisa-
tion. In vielen Fällen sind die öffentlichen 
Institutionen nicht in der Lage, die natür-
lichen Ressourcen nachhaltig zu mana-
gen. Daher schauen wir immer auch,  
inwiefern wir die lokalen Behörden  
zum Beispiel dabei unterstützen können, 
bestimmte Strukturen für die Landnut-
zungsplanung aufzubauen.

Ob in Äthiopien, Burkina Faso oder 
Zentralasien: Projekte mit deutscher Be-
teiligung haben in den vergangenen 30 
Jahren weltweit 2,5 Millionen Hektar ver-
ödetes Land rehabilitiert. Naturschutz 
bedeutet hier immer auch einen direkten 
Nutzen für die Bevölkerung: Wenn Böden 
nachhaltig bewirtschaftet werden, neh-
men die Erträge zu und verbessern sich 
die Lebensverhältnisse der Menschen.

Glücklicherweise gibt es zahlreiche 
vielversprechende Ansätze für die Rehabi-
litierung. Dazu zählen zum Beispiel resis-
tente Pflanzenarten, die besonders auf 
versalzten oder verödeten Flächen Wur-
zeln schlagen können – und so die Rena-
turierung unterstützen.

Ist ein Ende der Verödung abzusehen?
Leider nicht, zumindest nicht in den 

nächsten Jahrzehnten. Die Desertifika-
tion führt jährlich zu wirtschaftlichen 
Schäden von geschätzt 40 Milliarden  
Dollar. Allein diese Zahl sollte genügen, 
um jede Mühe im Kampf gegen die  
menschengemachte Verwüstung auf sich 
zu nehmen •
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